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Zum Projekt „Studierende ins Museum“
Vor fast zwei Jahren startete am Institut für Geschichtswissenschaften ein aus Studien-
beitragsmitteln gefördertes Projekt, das Studierenden ein Praktikum in einem Museum
ermöglichen sollte. Nun ist es keine Seltenheit, dass Studierende der Philosophischen
Fakultät Praktika in Museen absolvieren, denn die vielfältigen Berufsfelder im Muse-
umsbereich bieten Geisteswissenschaftlern attraktive (und deshalb heiß umkämpfte)
Arbeitsmöglichkeiten. So beginnen etliche Studierende früh, im Rahmen von Praktika
Kontakte zu knüpfen, erste Erfahrungen bei der Konzeption und Umsetzung von Aus-
stellungen zu sammeln und selbst Besuchergruppen zu führen. Eine besondere Heraus-
forderung ist es dabei, die Exponate für unterschiedliche Zielgruppen ansprechend und
informativ zu präsentieren.
Allerdings werden dabei oftmals Museen ausgewählt, die in der unmittelbaren Um-
gebung der Universität oder ihres Wohnortes liegen. Ein Praktikum im Ausland wird
von vielen nicht in Erwägung gezogen, weil sich die erste Kontaktaufnahme schwierig
gestaltet und vor allem, weil ein Aufenthalt voraussetzt, zusätzlich eine Unterkunft fi-
nanzieren zu müssen. Das ist angesichts der Tatsache, dass es sich viele Museen und
Kultureinrichtungen nicht leisten können, die Praktika zu vergüten, ein großes Hinder-
nis. Außerdem haben wir als Initiatoren des Projektes festgestellt, dass viele Studieren-
de unsicher sind, ob ihre Fremdsprachenkenntnisse ausreichen, um tatsächlich einen
Einsatz im Ausland bewältigen zu können.
Gerd Krumeich, bis März 2010 Inhaber des Lehrstuhls für Neuere Geschichte (Insti-
tut für Geschichtswissenschaften, Abteilung II), gehört als ausgewiesener Kenner der
französischen Geschichte und namhafter Historiker des Ersten Weltkriegs zu einer in-
ternational zusammengesetzten Gruppe von Historikern und Kulturwissenschaftlern,
die für das 1992 eröffnete Historial de la Grande Guerre in Péronne (Département Som-
me in Frankreich) im Comité Directeur tätig sind. Gerd Krumeich hat nicht nur seit den
1980er Jahren intensiv an der Konzeption der Dauerausstellung mitgearbeitet, sondern
er plant und organisiert seitdem internationale Tagungen, die im Historial stattfinden
ebenso wie er das Museumsteam bei den zahlreichen und teilweise spektakulären Son-
derausstellungen berät.
Doch seit der Eröffnung des Museums im Jahr 1992 zeigt sich, dass weitaus mehr
Besucher aus Frankreich und Großbritannien als etwa aus Deutschland das Historial
besuchen. Das liegt zum einen daran, dass die Geschichte des Ersten Weltkrieges, der
„Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts“1, wie George Kennan treffend formuliert hat, in
die jeweils nationale Geschichtsschreibung dieser beiden Staaten als ein positiv erin-
nerter und die eigene Identität stabilisierender Faktor eingebettet ist. Deutlich mehr
1 Kennan (1981).
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französische und englische Schüler reisen an die ehemalige Westfront und besuchen
dort Museen, Gedenkstätten und Friedhöfe. Ganz anders in Deutschland: hier steht die
Geschichte des Zweiten Weltkrieges eindeutig im Zentrum einer die kollektive Erin-
nerung prägenden nationalen Geschichtsdeutung. Der Erste Weltkrieg wird bereits im
Schulunterricht vergleichsweise stiefmütterlich behandelt. Auch die Existenz des Muse-
ums – das weltweit zu den besten zur Geschichte des ErstenWeltkrieges gehört und die
größte Sammlung zu diesem Themenkomplex besitzt – scheint weitaus weniger Deut-
schen als Franzosen und Briten überhaupt bekannt zu sein. So überlegen die Mitarbeiter
des Historial seit Langem, wie es ihnen gelingen könnte, mehr deutsche Besucher nach
Péronne zu locken. 2008 nahm die Idee Gestalt an, Düsseldorfer Geschichtsstudierende
mit der Lösung dieser Aufgabe zu betrauen: Zwölf Studierende sollten für jeweils einen
Monat (so wie es die Studienordnung für Pflichtpraktika vorsieht) in Péronne arbeiten
und eigenständig Werbestrategien entwickeln und umsetzen. Im Zentrum des Prakti-
kums-Konzeptes stand der Ansatz, dass die Studierenden nicht losgelöst voneinander
alltägliche Aufgaben des Museumsbetriebes bewältigen, sondern gemeinsam Aufgaben
entwickeln, umsetzen beziehungsweise nicht erledigte Arbeiten an ihre Nachfolger wei-
terreichen sollten. Das setzt voraus, dass die Praktikanten miteinander in Kontakt ste-
hen und sich auch vor beziehungsweise nach ihrem Aufenthalt in Péronne mit den
anderen austauschen. Ursprünglich war es unsere Idee, ein Jahr kontinuierlicher Arbeit
zu gewährleisten, doch schon bald zeigte sich, dass die interessierten Studierenden die
vorlesungsfreie Zeit bevorzugen und außerdem gerne im Team die Herausforderung
wagen wollten, im Ausland – und im Fall von Péronne in einem kleinen Provinzstädt-
chen – das Praktikum zu beginnen. Die ersten zwölf Praktikanten von der Heinrich-
Heine-Universität haben in Péronne im ersten Jahr vieles geleistet – auch dazu später
mehr – so dass dieMuseumsmitarbeiter mit motivierten und kompetenten Düsseldorfer
Studierenden weitere Projekte umsetzen wollen.
Von Anfang an war das Projekt für einen längeren Zeitraum konzipiert – oder sogar
auf Dauer. Und schon früh hatten wir die Idee, dass andere Museen, die sich ebenfalls
mit der Geschichte der Weltkriege befassen, integriert werden sollten, so dass regelmä-
ßig Studierende der Philosophischen Fakultät Praktika in renommierten Museen absol-
vieren, auf hohem Niveau Berufserfahrungen sammeln – und bei dieser Gelegenheit
sogar auf Themen für eigene Bachelor- oder Master-Arbeiten stoßen können. Nach dem
ersten erfolgreichen Jahr – finanziert wurde das Projekt zu diesem Zeitpunkt aus Stu-
dienbeitragsmitteln des Instituts für Geschichtswissenschaften – konnte ein weiteres
Museum für das Praktikantenprojekt gewonnen werden: das Deutsch-Russische Muse-
um in Berlin Karlshorst.
Außerdem wird das Projekt – zunächst für ein weiteres Jahr – vom Lehrförderungs-
fonds unterstützt. So konnten im Sommersemester 2010 und können imWintersemes-
ter 2010/2011 jeweils zwölf Studierende in Péronne und in Berlin arbeiten. Sie werden
mit monatlich 750 € unterstützt, um davon Unterkunft und Reisekosten zu finanzie-
ren. Auch die zweite Generation der Praktikanten hat die Möglichkeit, gemeinsam ein
längerfristiges Ausstellungsprojekt beziehungsweise ein Projekt im Rahmen anderer
Museumsaufgaben zu entwickeln und umzusetzen, denn, auch das soll der vorliegende
Beitrag zeigen, selbst wenn die beiden Museen sicherlich zu den bedeutendsten ihrer
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Art gehören, müssen sie sich stetig verändern und den Herausforderungen der Zukunft
stellen.
Das Historial de la Grande Guerre, Péronne, Frankreich
Schon lange bevor das Museum im Sommer 1992 seine Pforten – oder besser gesagt die
Tore des mittelalterlichen Schlosses in Péronne – für die Besucher öffnete, fanden in-
tensive Arbeiten im Hinblick auf die Darstellung der Geschichte des Ersten Weltkrieges
statt. Ursprünglich hatten Politiker des Departements Somme mit dem Museum eine
Attraktion für Touristen realisieren wollen, um so einer strukturschwachen, landwirt-
schaftlich geprägten Region eine Zukunftsperspektive zu geben.
Abb. 1: Das Historial de la Grande Guerre in Péronne; Foto: J.-C. Stolze und K. Lutz (2010)
Schnell zeichnete sich ab, dass ein solches Unterfangen die Konkurrenz mit der Stadt
Verdun anstacheln würde. Verdun galt und gilt vielen bis heute als Synonym für die
Opfer und Leiden des Stellungskrieges in den Jahren 1914–1918, aber auch als Er-
innerungsort, der den Sieg der Franzosen über die Deutschen – wenn auch fast un-
ter Aufopferung der letzten Kräfte – symbolisiert. Die Politiker waren überzeugt, dass
ein Museum an der Somme – im Kontrast etwa zu Verdun – den Weltkrieg nicht nur
als französisch-deutschen Konflikt, sondern tatsächlich als Weltkrieg darstellen könne.
Denn die Initiatoren waren sich durchaus bewusst, dass das Museum von der Erinne-
rungslandschaft, die es umgibt, profitieren würde. Im Departement Somme befinden
sich zahlreiche Soldatenfriedhöfe aller am Krieg beteiligten Nationen, eindrucksvolle
Denkmäler und in kleineren Gebieten, die nicht wieder der Landwirtschaft überlas-
sen worden waren, auch noch Reste von Schützengräben, Tunnelsystemen oder großen
Granattrichtern. Diese eindrucksvollen und stark auf den Besucher wirkenden Sehens-
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würdigkeiten sollten gleichzeitig mit dem Museum besucht werden und auf diese Wei-
se eine einheitliche Erinnerungslandschaft herstellen. So spiegeln die eindrucksvollen
Denkmäler (wie zum Beispiel das von Thiepval, ein großes Monument, das den mehr
als 70.000 Commonwealth-Soldaten gewidmet ist, die kein bekanntes Grab haben, de-
ren Körper also nicht mehr gefunden und identifiziert werden konnten), die gewaltige
Dimension der Opfer in einer ganz anderen Anschaulichkeit wider, als es nüchterne
Gefallenenzahlen vermöchten.
Grundlage der Realisierung der Museumsidee war eine von einem Sammler erwor-
bene, umfangreiche Kollektion von Uniformstücken, Postkarten und anderen Objekten
des Krieges. Doch vor allem der Vergleich mit anderen Museen machte bald deutlich,
dass ein so ambitioniertes Konzept in einer ganz anderen Qualität und Größenordnung
geplant werden muss. In einer langen und intensiven Diskussion, an der neben fran-
zösischen Historikern (vor allem Jean-Jacques Becker und Stephane Audoin-Rouzeau),
Kuratoren und Ausstellungsfachleute beteiligt waren, knüpfte das Departement Som-
me Kontakte mit Historikern im Ausland, um ein Museum zu konzipieren, das die Er-
gebnisse der aktuellen Forschung einbezieht und – wie die Arbeit der folgenden Jahre
zeigen sollte – die jeweiligen nationalen Perspektiven vergleichend diskutiert. In den
folgenden Jahren wurde die Sammlung professionell erweitert und eine Konzeption
umgesetzt, die tatsächlich den Ersten Weltkrieg als ein internationales Ereignis wahr-
nimmt und präsentiert. So werden die einzelnen Themen der Dauerausstellung (Vor-
krieg, das Leben an der Front und in der Heimat, Nachkriegszeit) jeweils aus französi-
scher, britischer und deutscher Sicht visualisiert. Dabei wird erkennbar, welche Aspek-
te – wie zum Beispiel Militarismus und Patriotismus – in allen Gesellschaften zu finden
sind, und welche Entwicklungslinien einzigartig waren. Ein Höhepunkt der Daueraus-
stellung ist sicherlich Otto Dix’ berühmter Zyklus von Radierungen mit dem Titel „Der
Krieg“, den das Museum unter Vermittlung eines bekannten Düsseldorfer Galeristen
erwerben konnte. Auf der einen Seite kennzeichnen einzigartige und ausdrucksstarke
Exponate die Dauerausstellung – ein Beispiel der zusammenklappbare „Feldaltar“ eines
katholischen Geistlichen – auf der anderen Seite ist es die ungewöhnliche und mutige
Präsentation „konventioneller“ Objekte eines Kriegsmuseums, welche das Historial de
la Grande Guerre zu einem besonderen Ort der Auseinandersetzung mit dem Ersten
Weltkrieg machen. Denn anders als in den meisten Kriegsmuseen werden Waffen, Uni-
formen und Alltagsgegenstände der Soldaten wie Fotos, Rasierzeug oder Musikinstru-
mente nicht in traditioneller Weise in gläsernen Vitrinen und auf Schaufensterfiguren
gezogen präsentiert, sondern sie liegen in Vertiefungen auf dem Fußboden. Diese Grä-
ben erinnern sowohl an die Schützengräben, sie rufen aber auch die Assoziation mit
Gräbern hervor. Von einer heroisierenden Darstellung ist diese Präsentation bewusst
weit entfernt.
Der letzte Ausstellungsraum widmet sich der Nachkriegszeit, vor allem mit Blick auf
die Erinnerung an die Opfer und Toten, aber auch auf die Instrumentalisierung des
Krieges durch diverse politische Gruppierungen in den Jahren nach 1919.
Ständig werden in einem Raum des Museums Wechselausstellungen zu bestimm-
ten Themen gezeigt, etwa über Fritz Haber und den Gaskrieg. Auch wurde eine von
Düsseldorfer Historikern und Germanisten gemeinsam konzipierte, und zuerst in der
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Abb. 2: Historial de la Grande Guerre, Innenraum, Besucher, Studierende der HHUD, Prof. Dr. Gerd Krumeich;
Foto: J.-C. Stolze (März 2010)
„Bunkerkirche“ am Handweiser gezeigte Ausstellung über künstlerische Manifestatio-
nen der Friedenssehnsucht nach dem Ersten Weltkrieg übernommen.
Zum Museum gehört auch ein kleiner Saal, in dem Filme gezeigt werden oder auch
Konferenzen, Vorträge und Tagungen stattfinden können.
Bereichert wird die Arbeit des Museums seit 1992 durch regelmäßig stattfindende Ta-
gungen, die der internationalen Forschung zum Ersten Weltkrieg nicht nur eine Platt-
form bieten, sondern ihr gezielt Impulse geben. Auch insofern ist das Historial eine
außergewöhnliche Institution, denn es gibt weltweit kein Museum zum Ersten Welt-
krieg, das historische Forschung und Präsentation des Ereignisses so eng miteinander
verzahnt. Dennoch muss sich auch dasHistorial an der Konkurrenz orientieren, denn et-
liche Museen in Frankreich, England und Belgien haben die innovativen Ideen, die von
Péronne ausgegangen sind, aufgegriffen und stellen nun ihrerseits eine Konkurrenz für
das Historial dar. Außerdem wandelt sich die Rolle, die der Erste Weltkrieg im kollek-
tiven Gedächtnis der Nationen hat, in dem Maße, in dem auch die letzten Zeitzeugen
sterben. Auch die Veränderungen, die Europa seit dem Zusammenbruch der Sowjetun-
ion und damit einhergehend mit dem Ende des Kalten Krieges erlebt, verändern die
Interpretation des Ersten Weltkrieges nachdrücklich. So denken die Museumsmitarbei-
ter seit Langem darüber nach, wie im Jahr 2014 der 100. Jahrestag des Kriegsbeginns
begangen werden soll und vor allem: Wie das Museum in Zukunft den Weltkrieg dar-
stellen möchte. Eine Überlegung zielt darauf ab, die Darstellung der Folgen des Ersten
Weltkrieges stärker in Richtung auf den Zweiten Weltkrieg auszudehnen. Dabei könn-
te nicht nur thematisiert werden, ob und inwiefern ungelöste Konflikte, die 1914 den
Weltkrieg entfachten, nach nur zwei Jahrzehnten des Friedens in den nächsten Welt-
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krieg mündeten, sondern eine überarbeitete Dauerausstellung könnte den Weltkrieg
auch verknüpfen mit den Völkermorden, die das 20. Jahrhundert kennzeichnen. Eine
Reihe von Aufgaben also, die sich den Ausstellungsmachern, Kuratoren, Pädagogen und
Historikern stellen – und die auch in den kommenden Jahren unter aktiver Beteiligung
von Düsseldorfer Studierenden gelöst werden können.
Das Deutsch-Russische Museum Berlin-Karlshorst
Geschichte
In den unterschiedlichen Funktionen, die das schmucklose Haus im Berliner Stadtbe-
zirk Lichtenberg zwischen 1937 bis heute innehatte, spiegelt sich die Geschichte des
kurzen 20. Jahrhunderts mit ihren Abgründen, aber auch mit ihren Erleichterungen
und Hoffnungen.
Abb. 3: Das Deutsch-Russische Museum Berlin-Karlshorst; Foto: Museum
1937 wurde das Gebäude als eines von mehr als zwanzig weiteren der Pionierschule
Nr. 1 der deutschen Wehrmacht errichtet, um den Ausbildungsoffizieren wie Kursteil-
nehmern mit Offiziersrang als Kasino zu dienen: Im Erdgeschoss befand sich der große
Speisesaal, es gab Lese-, Raucher-, Musik- und Clubräume und im ersten Stockwerk ei-
ne Reihe von Unterkünften. Als die 5. Stoßarmee der 1. Belorussischen Front im April
1945 nach Berlin vordrang, fand sie die ehemaligen Schulgebäude unzerstört vor. Des-
halb errichtete der Stab der Armee im ehemaligen Offizierskasino sein Hauptquartier.
Von hier aus wurde am 2. Mai 1945 die Reichskanzlei erobert. Und nur wenige Tage
später wurde genau an diesem Ort Weltgeschichte geschrieben. Im ehemaligen Spei-
sesaal des Offizierskasinos, der für diesen Zweck unter großem Zeitdruck hergerichtet
worden war, erklärte in der Nacht vom 8. auf den 9. Mai die deutsche Wehrmacht in
Anwesenheit aller Alliierten ihre bedingungslose Kapitulation. Mit den Unterschriften
unter die Erklärung wurde der Zweite Weltkrieg in Europa mit mehr als 50 Millionen
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Toten beendet. Reste der damaligen Ausstattung des Saales sind noch heute am selben
Ort als Teil der umfangreichen Dauerausstellung des inzwischen als Deutsch-Russisches
Museum Berlin-Karlshorst fungierenden Gebäudes zu besichtigen: historischer Ort und
Gedenkstätte zugleich. Doch bevor es 1995 zu dieser einzigartigen neuen Bestimmung
kam, erfüllte das Gebäude eine zentrale Funktion für die sowjetische Besatzungsmacht
in Deutschland. Es wurde nämlich Sitz des Chefs der Sowjetischen Militäradministra-
tion in Deutschland (SMAD), die am 9. Juni 1945 gegründet worden war. Das Büro
von Marschall Georgij Žukov, der als erster diesen Posten bekleidete, ist noch heute im
ehemaligen Clubraum des Offizierskasinos zu besichtigen. „Karlshorst“, als Zentrale der
SMAD, wurde damit „in der Sprache der Zeit zum Synonym der sowjetischen Macht in
Deutschland.“2 Für das ehemalige Offizierskasino bürgerte sich die Bezeichnung „Mar-
schallhaus“ ein.3
„Kapitulationsmuseum“
Obwohl in den fünfziger Jahren viele sowjetische Einrichtungen verkleinert wurden
oder ganz verschwanden, erlebte das ehemalige Offizierskasino 1967 einen erneuten
Funktionswandel und wurde nun zum ersten Mal in seiner Geschichte als Museum
genutzt. Parallel zu den zentralen in der Sowjetunion im selben Jahr eröffneten Geden-
korten (Gedenkkomplex Volgograd, Grab des unbekannten Soldaten in Moskau) sollte
nun auch in Berlin an die Leistung der Sowjetunion im Zweiten Weltkrieg und ihren
Sieg über das nationalsozialistische Deutschland gedacht werden. Nachdem es in der
unmittelbaren Nachkriegszeit kaum offizielles Kriegsgedenken in großem Stil gegeben
hatte – sieht man einmal von den allfälligen Huldigungen für den „Generalissimus Sta-
lin“ ab –, konnten im gesellschaftlich-politischen „Tauwetter“ unter Nikita Chrušcˇev vor
allemmit künstlerischenMitteln die Schattenseiten des Krieges und der Preis des Sieges
thematisiert werden. Unter Leonid Brežnev entwickelte sich seit 1967 dann ein regel-
rechter Kult um den „Großen Vaterländischen Krieg“, der vor allem die heroischen und
patriotischen Aspekte der Kriegsleistung in den Mittelpunkt rückte. In diesem Zusam-
menhang wurde auch das ehemalige „Marschallhaus“ seiner neuen Bestimmung über-
geben zum „Museum der bedingungslosen Kapitulation des faschistischen Deutschland
im Großen Vaterländischen Krieg 1941–1945“ umgestaltet. Diese Funktion behielt es
bis zum Jahr 1994.4 Eröffnet wurde das Haus genau wie die zentralen Kriegsgedenkorte
der Sowjetunion während der Feierlichkeiten zum 50. Jahrestag der Oktoberrevolution.
Das deutet darauf hin, dass der inzwischen verblassende Glanz dieses Ereignisses als ers-
ter Gründungsmythos der Sowjetunion nun durch einen neuen, zweiten Mythos abge-
löst werden sollte: den des Sieges im „Großen Vaterländischen Krieg“. Unter dem Kürzel
„Kapitulationsmuseum“ zog das neue Museum in den rund 27 Jahren seiner Existenz
rund zwei Millionen Besucher aus vielen verschiedenen Ländern an.5 Die meisten seiner
Bestände stammten aus dem Zentralen Museum der Streitkräfte der UdSSR in Moskau,
dem Zentralen Marinemuseum sowie aus Museen der DDR und umfassten „schließlich
mehrere tausend Einzelstücke: von Fotografien und Textdokumenten (in Original und
2 Gorynia (1997: 46).
3 Vgl. Gorynia (1997: 46).
4 Vgl. Gorynia (1997: 47).
5 Vgl. Nikonow (1997: 10).
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Kopie) über zahlreiche militärische Sachobjekte (insbesondere Waffen) bis zu künstleri-
schen Verarbeitungen des Krieges (Skulpturen, Zeichnungen und Gemälde). Ergänzung
fanden diese Objektbestände durch dokumentarisches Filmmaterial.“6 Der größte Teil
der Ausstellung konzentrierte sich natürlich auf die siegreichen Aspekte des Kampfes
der Roten Armee, vor allem auf die Eroberung Berlins, wobei die Reichstagseroberung
(der Reichstag wurde als Ausgangspunkt des nationalsozialistischen Terrors angesehen)
in einem Riesengemälde geradezu mythisch überhöht wurde. Überhaupt standen mili-
tärische Aspekte im Vordergrund. Beides entsprach dem offiziellen Kriegsgedenken,
wie es in den sechziger bis achtziger Jahren auch in der Sowjetunion gepflegt wurde.
Insgesamt appellierte die Ausstellung stärker an Gefühle, als sich mit kritischer Distanz
an die Aufarbeitung des Kriegsereignisses und der damit verbundenen Verbrechen zu
machen.
Gründung des „Deutsch-Russischen Museums“
Zur Gründung des „Deutsch-Russischen Museums“ kam es erst nach dem Abzug der
sowjetischen Truppen samt ihren nichtmilitärischen Einrichtungen aus Deutschland.
Denn jetzt geschah das bis dahin völlig Undenkbare: „Wäre es nach den Buchstaben
des Vertrages gegangen, hätte die russische Armee schließlich nur ein leeres Gebäude
hinterlassen. Aber beiden Seiten war die historische Bedeutung des Ortes bewußt, und
man kam schnell zur Übereinkunft, auch in Zukunft hier eine Stätte der Erinnerung an
den Krieg und das Ende des Krieges zu betreiben.“7 Der Aufbau dieses neuen Museums,
das von Deutschen und Russen gemeinsam getragen werden sollte und als einzigartige
gemeinsame deutsch-russische Einrichtung noch auf keinerlei Vorbild zurückblicken
konnte, wurde in den Jahren 1991 bis 1995 diskutiert und betrieben. Juristisch fixiert
wurde es ein Jahr vor seiner Eröffnung durch die Gründung eines paritätisch besetzten
Trägervereins für das gemeinsame Museum durch die deutsche und die russische Re-
gierung, den Senat von Berlin sowie deutsche und russische Museen. Der Vorsitz wech-
selt zwischen dem Generaldirektor des Deutschen Historischen Museums in Berlin und
dem Direktor des Zentralmuseums der Streitkräfte in Moskau. Am 10. Mai 1995, also
zwei (Deutschland) beziehungsweise einen Tag (Russland) nach der bedingungslosen
Kapitulation der deutschen Wehrmacht im ehemaligen Offizierskasino in Berlin-Karls-
horst wurde das Joint Venture „Deutsch-Russisches Museum Berlin-Karlshorst“ feierlich
eröffnet. Finanziert wurde das Unternehmen zunächst aus Mitteln des Bundesinnenmi-
nisteriums, seit 1998 fällt es in die finanzielle Zuständigkeit des Bundesbeauftragten
für Kultur und Medien im Bundeskanzleramt.
Bestände
Die Bestände des ehemaligen „Kapitulationsmuseums“ bildeten den Grundstock der
Sammlung und wurden durch Exponate des Deutschen Historischen Museums (eben-
falls Berlin), Leihgaben anderer Museen in Deutschland und Russland, Belarus und der
Ukraine sowie durch dokumentarische Materialien der Stiftung „Topographie des Ter-
rors“ ergänzt. Schenkungen (Gegenstände aus dem persönlichen Besitz von Kriegsteil-
6 Camphausen (1997: 48 f.).
7 Camphausen (1997: 53).
Zum Projekt „Studierende ins Museum“ 419
nehmern) und gelegentlich auch Objekte aus Ankäufen gingen in den Bestand ein. Ein
Schwerpunkt ist die Fotografie. Dazu gehörten vor allem die Nachlässe sowjetischer
Kriegsfotografen wie Nikolaj Chandogin, Timofej Melnik, Michail Sawin, Iwan Schagin
und Boris Wdowenko, hinzu kamen Fotoalben deutscher Soldaten und andere Foto-
sammlungen.8
Dauerausstellung
In einer umfangreichen Dauerausstellung (die derzeit modernisiert wird) erinnert das
Deutsch-Russische Museum an die wechselvolle Beziehungsgeschichte zwischen Deut-
schen und Russen zwischen 1917 und 1991, nimmt also die gesamte sowjetische Peri-
ode in den Blick. Im Mittelpunkt steht natürlich der deutsch-sowjetische Krieg, der mit
dem deutschen Überfall auf die Sowjetunion am 22. Juni 1941 begann und das Landmit
einem Weltanschauungs- und Vernichtungskrieg überzog, der dieses mehr als 27 Mil-
lionen Tote kostete, die meisten davon Zivilisten. Aber auch für die Deutschen gehört
dieser Krieg, der untrennbar mit der Unterjochung, Ausbeutung und Aushungerung
der slavischen Bevölkerung im Osten Europas und dem Holocaust an den europäischen
Juden verbunden ist, zu den größten Katastrophen ihrer Geschichte. Im Deutsch-Rus-
sischen Museum werden Verbrechen beider Seiten, des Nationalsozialismus auf der
deutschen und des Stalinismus auf der russischen, thematisiert: Der deutsche Vernich-
tungskrieg mit dem Ziel der Eroberung von „Lebensraum“ und der Versklavung und
Ausrottung von Millionen Menschen – die Erbarmungslosigkeit der sowjetischen Füh-
rung gegenüber der eigenen Zivilbevölkerung und den Soldaten der Roten Armee, der
brutale Umgangmit den ehemaligen Kriegsgefangenen und Zwangsarbeitern.9 Erstaun-
lich bleibt die Tatsache, dass erst mit diesem Museum der Krieg in Deutschland einen
ständigen Ort der wissenschaftlich-fundierten Erinnerung fand. Als gemeinsames Pro-
jekt der ehemaligen Kriegsgegner ist es eine wahrlich außergewöhnliche Einrichtung,
die es in dieser Form bis heute in keinem anderen Land der Welt gibt.10 Entstanden
ist ein „Ort der Erinnerung an das millionenfache Morden wie auch der tatkräftigen
Versöhnung mit den ehemaligen Feinden“,11 der die gemeinsame Sicht der deutschen
und der russischen Seite widerspiegelt.
So werden, anders als noch im „Kapitulationsmuseum“, im gemeinsamen Deutsch-
Russischen Museum neben den militärischen Aspekten (die zwar auch vorkommen)
vor allem Themen wie Kriegsgefangenschaft, Belagerung Leningrads, Vernichtung der
Juden in der Sowjetunion, Leben und Leiden der Zivilbevölkerung im Krieg behandelt.
Es geht also in erster Linie um die Menschen, die den Krieg erleiden mussten – als
Soldaten oder als Zivilisten. Die deutschen wie die russischen Träger des Deutsch-Russi-
schen Museums waren bereit und mutig genug, um der historischen Wahrheit willen
auf überkommene Klischees und Tabus zu verzichten. Dazu gehört in erster Linie der
offensive Umgangmit der deutschen Schuld und der verbrecherischen Politik der Natio-
nalsozialisten auf deutscher Seite, der Verzicht auf die Heroisierung des Krieges und des
Sieges auf russischer. „Aus einem Museum, das gelegentlich als „Ruhmeshalle“ der Ro-
8 Vgl. Andreeva und Blank (2007: 8 f.).
9 Vgl. Hertwig (2003: 2).
10Vgl. Jahn (2006: 16).
11 Jahn (2006: 21).
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ten Armee bezeichnet worden war, sollte ein Museum gegen den Krieg werden.“12 Und
das ist es in der Tat geworden, ein Ort von europäischer Bedeutung, Museum, Lern-
ort und Gedenkstätte zugleich. Die wissenschaftliche Arbeit der Einrichtung ist damit
natürlich nicht abgeschlossen, neue Forschungsergebnisse stellen auch die Daueraus-
stellung vor immer neue Herausforderungen, brisante Themen sollen auch in Zukunft
im Rahmen von Sonderausstellungen angepackt und öffentlich vermittelt werden. Der
Kapitulationssaal ist ebenfalls Teil der Dauerausstellung, außerdem wird die Geschichte
des Gebäudes und seiner unterschiedlichen Funktionen genau dokumentiert: „von der
Pionierschule der deutschen Wehrmacht bis zum sowjetischen Militärmuseum, an das
auch die Panzer und Geschütze neben dem Gebäude erinnern.“13
Sonderausstellungen
Besondere öffentliche Anerkennung haben die regelmäßig stattfindenden Sonderaus-
stellungen gefunden, allesamt Unternehmen, die vom Team des Deutsch-Russischen
Museum selbst entwickelt und umgesetzt wurden. Dazu gehören insbesondere die ver-
schiedenen Ausstellungen zur Kriegsfotografie, aber auch so kontroverse Themenaus-
stellungen wie „Ehrenburg und die Deutschen“ (1997), „Mascha, Nina und Katjuscha.
Frauen in der Roten Armee“ (2003, die im letzten Wintersemester auch im Foyer der
Universitäts- und Landesbibliothek der Heinrich-Heine-Universität zu sehen war und
große Resonanz hervorgerufen hat), „Stalingrad erinnern“ (2003/2004), „Blockade Le-
ningrads“ (2004) oder „Triumph und Trauma. Kriegserinnerung in der Sowjetunion
und in Russland von 1945 bis heute“ (2005). Einige Sonderausstellungen sind, abge-
sehen von Berlin, nicht nur in anderen deutschen Städten, sondern auch in Moskau,
Novosibirsk und Kiev gezeigt worden und dort ebenfalls auf breites Interesse gesto-
ßen.14
Stätte der Begegnung
Über die zweisprachige Ausstellungstätigkeit (auch die Kataloge der Sonderausstellun-
gen sind stets in deutscher und russischer Sprache gehalten) hinaus ist das Museum seit
seiner Wiedereröffnung als gemeinsames deutsch-russisches Unternehmen auch zu ei-
ner wichtigen wissenschaftlich-kulturellen Begegnungs- und Austauschstätte zwischen
Deutschen und Russen geworden. Dies wird ermöglicht durch die jährlichen Veranstal-
tungen zum 8. Mai, „Erinnerung an den Frieden“, regelmäßige Vorträge, Diskussions-
veranstaltungen, Buchpräsentationen, Kolloquien, Literatur-, Kunst- und Filmveranstal-
tungen.
Probleme
Im Vergleich mit anderen Berliner Museen handelt es sich bei dem Deutsch-Russischen
Museum um eine eher kleine Einrichtung. Auch seine Lage, rund 8 Kilometer vom
Stadtzentrum entfernt, ist alles andere als zentral und hält Besucher, die nur wenig
12 Rürup (2006: 11).
13 Rürup (2006: 11).
14Vgl. Rürup (1997: 11).
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Zeit für Ausstellungsbesuche haben, fern. Seit Eröffnung der Museumsinsel, die brei-
te Touristenströme anlockt, hat sich die etwas abseitige Lage als noch problematischer
erwiesen und zu spürbaren Besucherrückgängen geführt. Vor diesem Hintergrund und
angesichts des geringen Werbeetats des Hauses ist es umso wichtiger, mit innovativen
kostenneutralen Mitteln verstärkt Schülergruppen und andere potentielle Interessen-
ten, die nicht aus Berlin stammen, zu einem Besuch dieses einzigartigen Museums zu
animieren. Auch für diesen Aspekt der Museumsarbeit, die Werbung, leistet das Prakti-
kantenprojekt wertvolle Unterstützung.
Bisherige Ergebnisse des Praktikantenprojekts und
Leistungen der Studierenden
Bislang ist das Historial de la Grande Guerre an deutschen Schulen und Universitäten
noch relativ unbekannt. Diesem Umstand versuchten die ersten Praktikanten entge-
gen zu wirken, indem sie einen deutschsprachigen Flyer für eine von ihnen konzi-
pierte, groß angelegte Informationskampagne an Gymnasien in Nordrhein-Westfalen
entwickelten. Sie erstellten eine Datenbank mit den Adressen der Ansprechpartner (Fä-
cher Französisch und Geschichte) und entwarfen einen Brief, der die Fachlehrer auf
das Museumsangebot hinweist. Sie haben eine deutsche Website gestaltet, die nun die
Internetpräsenz des Historial erweitert. Außerdem haben sie für die damalige Wech-
selausstellung (Der Erste Weltkrieg im Comic) einen deutschen Text für den Audiogui-
de verfasst. Darüber hinaus wurde das Material des pädagogischen Dienstes für jün-
gere Schüler (Grundstufe) und Oberstufenschüler neu konzipiert und umgesetzt. Als
besonders ertragreich hat sich erwiesen, dass die Praktikanten selbst erst vor nicht allzu
langer Zeit Abitur gemacht haben und mit den neuen Lehrplänen (und den Regelungen
des Zentralabiturs) vertraut sind. Sie entwickelten gute Argumente, für welche Themen
im Schulunterricht ein Besuch des Historial genutzt werden kann. Kritisch zeigten sie
sich gegenüber dem bisherigen pädagogischen Material: Jüngere Schüler haben bis zum
vergangenen Jahr mit Arbeitsblättern des pädagogischen Dienstes ausgewählte Objek-
te in der Dauerausstellung finden müssen. Ein kleiner Junge – so die Geschichte auf
dem Arbeitsbogen – soll das Gewehr seines Urgroßvaters, der im Weltkrieg kämpfte,
suchen. Die Praktikanten waren der Ansicht, dass es zeitgemäßer sei, wenn sich die ju-
gendlichen Besucher nicht in erster Linie mit Waffen auseinandersetzen sollen. Sie ent-
schieden sich stattdessen für eine Krankentrage und argumentierten, dass das zentrale
Thema „Kriegsopfer“ mit diesem Objekt wesentlich besser dargestellt werden könne.
Im Gespräch mit den Museumsmitarbeitern, die den Praktikanten sehr aufgeschlossen
gegenüberstehen und diese nicht etwa als Konkurrenz oder als lästige „Mehrarbeitsver-
ursacher“ empfinden, stellte sich heraus, dass viele Aufgaben von den Festangestellten
zwar als dringend und notwendig eingeschätzt, im arbeitsreichen Alltag aber immer
wieder von wichtigeren Angelegenheiten verdrängt werden.
Die Praktikanten haben während ihres Aufenthaltes deutschen Gruppen angeboten,
sie durch das Museum zu führen, sie haben recherchiert, wo in den umliegenden Orten
Schulklassen gut und preiswert unterkommen können und sie haben entsprechendes
Informationsmaterial zusammengestellt. Sie haben auch an Besprechungen des Muse-
umsteams teilgenommen und dabei die positive Erfahrung gemacht, dass sie Fremd-
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sprachen (Englisch und/oder Französisch) so gut beherrschen, dass sie in der Fremd-
sprache sogar fachlich-wissenschaftlich argumentieren können.
Die Praktikanten hatten und haben das Erfolgserlebnis, dass ihr Einsatz bleibende,
sichtbare Spuren hinterlässt und geschätzt wird. Sie schaffen vieles, was von den Mu-
seumsmitarbeitern im Alltagsgeschäft nicht erledigt werden kann. Das bietet die große
Chance, Aufgaben selbst zu wählen und umzusetzen und sie unter Umständen an die
anderen Praktikanten weiterzugeben.
Die im Sommer 2010 in Péronne arbeitenden Praktikanten planen – gemeinsam mit
den Kommilitonen, die im Frühjahr 2011 dort sein werden – für das kommende Jahr
eine Ausstellung mit einer Auswahl von Exponaten aus dem Historial, die vermutlich
in Düsseldorf zu sehen sein wird und allen Interessierten die Gelegenheit bietet, einen
ersten Eindruck von dem ungewöhnlichen und eindrucksvollenMuseum an der Somme
zu gewinnen. Die Berliner Praktikanten helfen mit, die permanente Ausstellung zu
überarbeiten. So erstellte beispielsweise das erste Team ein Dossier mit der Erläuterung
von Begriffen, die jüngeren Ausstellungsbesuchern unter Umständen unbekannt sind,
um dadurch ein besseres Verständnis der Ausstellung erreichen.
Abb. 4: Die Düsseldorfer Praktikanten bei der Arbeit: Nicole Weppler, Anisha van Elten und Fabian Pickelmann.
Feedback der Praktikanten
Die Studierenden haben alle mit großem Erfolg und Begeisterung in Péronne und inzwi-
schen auch in Berlin gearbeitet. Sie bestätigen übereinstimmend, dass das Projekt eine
großartige Gelegenheit biete, intensiv in einem Museum mitarbeiten zu dürfen, das
heißt auch im Status eines Praktikanten mit den eigenen Erfahrungen und Leistungen
akzeptiert zu werden. Als vorbildlich wird auch genannt, dass es eine enge Anbindung
an die beiden beteiligten Abteilungen des Instituts für Geschichtswissenschaften sowie
zu den anderen Praktikanten gebe.
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Außer der Aufwandsentschädigung für Reise- und Unterbringungskosten werden aus
dem Etat des Praktikantenprojekts auch Intensivsprachkurse für die Teilnehmerinnen
und Teilnehmer finanziert. Die Studierenden, die im Historial arbeiten, erhalten die
Möglichkeit, in einem extra für sie konzipierten Französisch-Crashkurs die eigenen
Sprachkenntnisse aufzufrischen und zu verbessern. Übereinstimmend bestätigen die
Studierenden, dass der Sprachkurs vor Antritt des Praktikums für sie ein gutes Trai-
ning, eine Selbstvergewisserung und zusätzlich gut für das Teambuilding gewesen sei.
Auch wenn in Berlin-Karlshorst vor allem Deutsch gesprochen wird, sind Kenntnis-
se der russischen Sprache von großem Nutzen. So werden die Berlin-Praktikanten in
einer ersten Stufe kyrillisch „alphabetisiert“, sie lernen in einem Crashkurs die Schrift-
zeichen und in einem aufbauenden Kurs werden je nach bisherigem Kenntnistand ihre
Russischkenntnisse auf- oder ausgebaut.
Bislang haben wir die ersten Praktikanten in einer gemeinsamen Exkursion nach
Péronne begleitet, haben ihnen einen Eindruck vom Historial und der Umgebung ge-
boten. Auch das war für das Teambuilding und die Zuversicht der Studierenden, der
Aufgabe gewachsen zu sein, überaus wirkungsvoll. Die Exkursionen, die auch genutzt
werden, um der nachfolgenden Praktikantengeneration zu zeigen, was bislang geleistet
wurde, sollen fortgesetzt werden.
Einige der Praktikanten haben durch die Arbeit konkrete Themen für ihre Bachelor-
Arbeiten entwickelt – sogar ein Exposé für einen historischen Roman ist entstanden.
Engagement und Motivation sind auch bei gemeinsamen Treffen, die mit den ehema-
ligen und neuen Praktikanten stattfinden, für uns deutlich zu spüren und sind auch
für uns als Initiatoren eine Bestätigung und große Motivation. Auch wir profitieren von
den Erfahrungen und innovativen Ideen und uns wird bewusst, über welche Kompeten-
zen unsere Studierenden verfügen, die wir in konventionellen Seminaren nicht immer
entdecken und auch nicht entsprechend fördern können.
Erfahrungen der Initiatoren
Trotz des großen Enthusiasmus, mit dem das Projekt begonnen wurde, und unserer
Vermutung, dass ein solches Konzept sehr arbeits- und betreuungsintensiv ist, stellen
sich in der Umsetzung Probleme, mit denen wir Initiatoren anfangs nicht gerechnet
hätten: Wie verzeichnet man die Miete auf unseren Kontierungsbögen, wie überzeugt
man das BAföG-Amt davon, dass die Unterstützung für Miete und Reisekosten kein Ho-
norar ist?Wie lässt sich auf der Lernplattform ein Forum anlegen für den Austausch der
Praktikanten, auch wenn es keine Lehrveranstaltung ist? Die Fragen und Probleme sind
ebenso zahlreich wie vielfältig und in schwachen Momenten, wenn etwa die Berliner
Mitwohnzentrale eine Bescheinigung möchte, dass die Uni die Praktikanten unterstützt
und die Miete gesichert sei, fragt man sich, warumman sich auf diese zusätzliche Arbeit
eingelassen hat.
Doch die Leistungen, das gestiegene Selbstbewusstsein, die Lernerfolge und die Be-
geisterung der Studierenden entschädigen um ein Vielfaches für die kleinen Verzweif-
lungen, ebenso wie der gute Ruf, den die Studierenden der Heinrich-Heine-Universität
inzwischen in beiden Museen genießen.
Im Wintersemester 2010/2011 wird es erstmals eine Lehrveranstaltung geben, die
sich mit der Präsentation von Kriegsgeschichte in Museen befasst. Auf diesem Weg
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hoffen wir, noch mehr Studierende als bislang motivieren zu können, sich für eine
Praktikumsstelle zu bewerben.
Die Zukunft?
Wir hoffen, dass wir weitere Museen gewinnen können, sich unserem Projekt anzu-
schließen und setzen dabei auf Kooperation mit einer Institution in England (das Im-
perial War Museum wäre ein hervorragender Partner) und gegebenenfalls mit einem
weiteren Museum in einem anderen osteuropäischen Land. Daraus kann und soll sich
mittel- bis langfristig auch eine intensive wissenschaftliche Zusammenarbeit zwischen
diesen Einrichtungen und den beteiligten Abteilungen des Instituts für Geschichtswis-
senschaften zu einzelnen konkreten Forschungsthemen entwickeln.
Unser Ziel ist und bleibt es für die nähere Zukunft, Düsseldorfer Studierenden auch
weiterhin die Möglichkeit eines intensiven Praktikums in einem der bedeutenden eu-
ropäischen Geschichtsmuseen anbieten zu können. Viel hängt dabei selbstverständlich
von der Finanzierung ab. Ob der sich abzeichnende Wegfall der Studienbeiträge unser
Projekt in ernste Gefahr bringt, bleibt abzuwarten. Auf jeden Fall wird es eine wichtige
Rolle spielen, ob die versprochenen kompensatorischen Mittel des Landes wie bisher
„nach Köpfen“ auf die einzelnen Fächer verteilt werden, so dass die Institute auch in
Zukunft selbst entscheiden können, wie das Geld im Sinne der Verbesserung der Lehre
und der Betreuungsrelation, der Hebung der Berufsqualifikation und der Vermittlung
von Auslandserfahrung verwendet werden soll.
Wir bemühen uns natürlich auch, andere Finanzierungsmöglichkeiten in Stiftungen
oder Organisationen auszuloten. Empfehlungen und Ideen unserer Kolleginnen und
Kollegen nehmen wir für diese zukünftige Arbeit gerne an.
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